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Der Flug an die Spitze

Am 17. April 1995 sitzt Wolfgang Süssel im Flugzeug von Peking na

Wien. Hinter dem seit ses Jahren amtierenden Wirtsasminister liegt

eine Woe mit politisen Gespräen und neuen Eindrüen: Eine

Ostermesse im überfüllten Pekinger Dom, deren religiöse Inbrunst den

ehemaligen Diözesanjugendführer ungeheuer beeindrut. Eine zufällige

Begegnung im Flugzeug mit dem niederösterreiisen Himalaya-

Bergsteiger Fritz Moravec, der daheim Sulbänke, Hee und Kleider

sammelt, um sie zu Not leidenden Kindern in Tibet zu bringen. Und ein

Spaziergang über einen inesisen Flohmarkt, wo Süssel eine stark

versengte angka, ein buddhistises Meditationsbild, ersteht. Daheim lässt

er das Bild voll von Göern und Dämonen aufwendig restaurieren. Es hängt

bis heute in seinem Büro – als Erinnerung an diese denkwürdige Reise.

Am Tag na der Ostermesse fliegt Süssel mit seiner Toter Nina, die

ihn begleitet hae, heim. Er ist sier, dass es die letzte Reise als

Regierungsmitglied ist. Seine Tage als Wirtsasminister seinen na

ses Jahren gezählt zu sein, denn die Zeien in der ÖVP stehen auf Sturm.

Während si Süssels Flugzeug irgendwo über Zentralasien befindet,

treten in der Wiener Parteizentrale die ÖVP-Granden zusammen. Einziger

Tagesordnungspunkt: Die Sue na einem neuen Parteief und

Vizekanzler. Und dieser wird si, da ist si Süssel sier, eine neue

Mannsa und also au einen neuen Wirtsasminister suen. Als sein

Nafolger ist der Wiener Bernhard Görg im Gesprä. So stellt si

Süssel darauf ein, die Politik zu verlassen und mit 50 Jahren no einmal

etwas Neues zu beginnen. Er freut si darauf.

Der no amtierende ÖVP-Obmann Erhard Busek steht parteiintern

längst swer unter Besuss. Seine Gegner lasten ihm drei Dinge an: Am

12. Juni 1994 hae er im Überswang der Jubelgefühle über die mit

Zweidrielmehrheit gewonnene EU-Volksabstimmung im SPÖ-Festzelt die

rote „Internationale“ mitgesungen. Wenige Monate später hae er die ÖVP

bei der Nationalratswahl am 9. Oktober 1994 mit seiner Ansage, die

Koalition mit der SPÖ „ohne Wenn und Aber“ fortsetzen zu wollen, in eine

swere Niederlage mit einem Stimmenanteil von nur no 27,7 Prozent



geführt. Und: Jörg Haiders Freiheitlie sind bei dieser Wahl erstmals auf

mehr als 22 Prozent gesnellt und sind der ÖVP damit son dit auf den

Fersen. Seither steht die Partei unter So. Der liberale Busek muss weg,

heißt es fortan in den konservativen Zirkeln – und damit waelt au

Süssel, der als ausgewiesener Busek-Mann gilt.

Was folgt, ist eine monatelange, quälende Obmanndebae, während der

Busek sogar mit der Auflösung der Bundespartei droht. Am 17. April 1995 –

ausgerenet dem 50. Geburtstag der ÖVP – kommt es zum letzten Akt. Bei

der Sitzung in der Parteizentrale lautet das Mat Andreas Khol gegen

Christoph Leitl. Seit Woen hat si die Debae auf eine Entseidung

zwisen dem konservativen Klubobmann aus Tirol und dem liberalen

Wirtsaslandesrat aus Linz zugespitzt. Konservativ gegen liberal, Land

gegen Stadt, Stahlhelm gegen bunter Vogel: Diese holzsniartigen

Zuordnungen in der ÖVP stimmen zwar nie, aber die Auseinandersetzung

zwisen diesen beiden Polen zieht si denno dur die gesamte

Parteigesite. So au diesmal.

Andere Kandidaten als Khol und Leitl sind nit ernstha im Gesprä.

Son gar nit Wolfgang Süssel, der zu diesem Zeitpunkt etwas für ihn

Ungewöhnlies tut: Er slä im Flugzeug ein. Normalerweise liest er auf

seinen Langstreenflügen, arbeitet Unterlagen dur oder zeinet

Bilderbüer für seine Kinder. Diesmal sinkt er in den Slaf und träumt

Überrasendes: Er ist neuer ÖVP-Obmann und hält auf dem Parteitag seine

Antrisrede. So ein Unsinn, denkt er beim Aufwaen. Fünf Tage später

wird Süssel einzelne Passagen der geträumten Rede tatsäli halten. Auf

einem Parteitag. Und als küniger Bundesparteief der Volkspartei.

Denn die stundenlange Parteisitzung in der Wiener Litenfelsgasse

entwielt si dramatis. Die beiden Flügel der ÖVP halten einander

gegenseitig in Sa, weder Khol no Leitl können bei

Probeabstimmungen ausreiende Mehrheiten erzielen. Gekämp wird mit

allen Tris, sogar mit dem Gerüt, der deutse Kanzler Helmut Kohl habe

vor einer Wahl Khols gewarnt, weil dieser die Deutsen nit möge. Und in

einem nahen Innenstadt-Café wartet der Linzer Universitätsprofessor

Johannes Hengstsläger, den maßgeblie Kräe in der ÖVP als

ereinsteiger aus dem Hut und an die Parteispitze zaubern möten.

Grund: Hengstsläger hae einmal bei einer Parteiveranstaltung als

Gastredner eine beeindruende Ansprae gehalten. Do au diese

Variante ist nit mehrheitsfähig.



Da bringt Wirtsaskammerpräsident Leopold Maderthaner plötzli

Wolfgang Süssel ist Spiel. Und siehe da: Der liberale (für mane in der

Kammer son zu liberale) Wirtsaspolitiker mit der konservativen

gesellsaspolitisen Ausritung ist für beide Lager als neuer Parteief

tragbar. Eine Abstimmung unter den ÖVP-Granden ergibt at Stimmen für

Süssel, nur je drei für Khol und Leitl. Ein Kompromiss seint gefunden.

Für Süssel sprit seine Erfahrung. Er ist seit den späten 60er-Jahren in

der Politik – zunäst als Klubsekretär, dann als Generalsekretär des

Wirtsasbundes, seit 1979 als Nationalratsabgeordneter und seit 1989 als

Minister. Jeder in der Partei kennt ihn. Son in seiner Zeit im

Wirtsasbund hae er engen Kontakt zum Bauernbund und zum ÖAAB

gehalten. Mit seinen dortigen Kollegen Wilhelm Molterer und Walter

Heinzinger hae er Jahr für Jahr die Generalsekretärswanderungen

unternommen, bei denen jeweils drei Tage lang emen an der Snistelle

von Ökologie und Ökonomie propagiert wurden, von Wasser bis Holz, von

Nationalparks bis zur Nahversorgung. Die enge Freundsa zwisen

Süssel und Molterer, der später sein witigster Weggefährte wird,

entstand bei diesen politisen Wandertagen.

Au kennt Süssel beinahe jede österreiise Gemeinde. In der

Kampagne vor der EU-Volksabstimmung hae er unzählige Aurie in ganz

Österrei absolviert und au viele Termine von Außenminister Alois Mo

übernommen, der ausgerenet damals wegen eines Bandseibenvorfalls

außer Gefet war. Und in den ses Jahren im Wirtsasministerium hat

si Süssel den Ruf eines Maers erworben: Die Zusammenlegung der

skandalgesüelten Straßenbausondergesellsaen zur späteren

ASFINAG, die Ausgliederung von Sloss und Tiergarten Sönbrunn, die

Privatisierung des Verkehrsbüros, die Einführung des Elektronisen Akts,

die erfolgreien Beitrisverhandlungen zum Europäisen Wirtsasraum

EWR – vieles sprit na Ansit der ÖVP-Granden jetzt für ihn. Als

Erhard Busek dann au no zusagt, für Süssel freiwillig seinen Platz an

der Parteispitze zu räumen, ist die drohende Kampfabstimmung am

Parteitag abgewendet und eine Lösung zum Greifen nahe.

Süssel ahnt von all dem no nits. Als er in Wien aus dem Flugzeug

steigt, na Hause fährt und si gerade unter die Duse stellt, läutet das

Telefon. Leopold Maderthaner mat es kurz: „Komm in die Partei. Du

musst den Obmann maen!“ Süssel reagiert unwirs: „Lass mi in

Ruhe, Leo. I geh’ jetzt slafen.“ Do Maderthaner gibt keine Ruhe.



Süssel besprit si also eingehend mit seiner Frau Gigi – die ihm eher

abrät –, dann fährt er unter Mitnahme seines Jetlags in die Litenfelsgasse.

Dort zeigt er wenig Interesse an der Übernahme der Parteiführung, denn die

Funktion des ÖVP-Obmannes ist zu dieser Zeit nit rasend araktiv. Der

swarze Chefsessel ist, wie die Beispiele von Erhard Busek und dessen

Vorgänger Josef Riegler zeigen, ein Sleudersitz. Und in den Umfragen liegt

die hoffnungslos zerstriene ÖVP gerade einmal bei 18 Prozent.

Süssel stellt zwei Bedingungen, wenn er dieses

Himmelfahrtskommando übernehmen soll: Die Partei muss entsuldet

werden und er muss völlig freie Hand in der Personalauswahl bekommen.

Die hohen Sulden haen wenige Jahre zuvor dazu geführt, dass die Partei

ihren feudalen Stammsitz, das Wiener Innenstadt-Palais Todesco, aufgeben

musste. Für viele in der Partei war das eine traumatise Erfahrung

gewesen. Daher mat Süssel klar, dass er die Bundespartei nur

suldenfrei übernimmt, was die Landesparteien und Teilorganisationen

sließli au ermöglien. No härter ist die zweite Bedingung: Süssel

fordert – abseits des in der ÖVP üblien Länder- und Bündeproporzes – die

uneingesränkte Verfügung über die Bundesliste bei Nationalratswahlen,

über die ersten beiden Listenplätze bei Europawahlen und über sämtlie

Regierungsposten. Diese letzte Forderung klingt logis, denn ein Chef muss

si seine Mannsa selbst und unbelastet von bisherigen Flügelkämpfen

zusammenstellen können. Sie hat es aber in si, bedeutet sie do nit

mehr und nit weniger, als dass Wissensasminister Erhard Busek und

au Außenminister Alois Mo – die Köpfe der beiden Flügel in der ÖVP –

die Regierung verlassen müssen.

Die Erfüllung dieser Forderung ist für die ÖVP-Granden ein hartes Stü

Arbeit und zieht si bis zum Parteitag hin, der fünf Tage später angesetzt

ist. Süssel verfolgt die Bemühungen emotionslos. Zu Alois Mo sagt er

sogar: „Wenn Du willst, dann bleib’. Du tust mir damit sogar einen Gefallen.“

Bis zum letzten Moment ist Süssel entslossen, seine Kür zum Obmann

nit anzunehmen, falls er si sein Regierungsteam nit selbst aussuen

kann. Was mit der Partei wird, wenn er die Wahl platzen lässt? Nun,

Alternativen gibt es immer, also kann man au immer Nein sagen, ist

Süssel überzeugt. Denn die Hauptsae ist: Ein Parteief darf nie

erpressbar sein und si nie und von niemandem ins Ruder greifen lassen,

sonst braut er gar nit erst anzutreten.



Aber alles geht gla. Erhard Busek und Alois Mo kündigen ihren

Rüzug aus der Regierung an. Darauin wird Süssel am 22. April 1995

beim Parteitag in der Wiener Hourg mit mehr als 95 Prozent der Stimmen

zum zwölen Bundesparteiobmann der ÖVP gewählt. Er nimmt die Wahl

an. Mit Maserl und bunter Brille verbeugt si einer, der no wenige Tage

davor mit dem Ende seiner politisen Karriere gerenet hae, vor den

Delegierten. Und hält nun tatsäli die Rede, von der er auf dem Rüflug

von Peking in 10.000 Meter Höhe geträumt hae. „I möte mit Eurer

Hilfe Bundeskanzler werden!“, lautet der Slüsselsatz.

Der neue ÖVP-Chef wird für diese Großspreerei eher beläelt. Viele

sehen in ihm einen weiteren Übergangsobmann und die Kanzlersa

seint völlig unerreibar zu sein. Nur die wenigsten im Saal ahnen, dass

sie soeben einen Parteief gewählt haben, der die längste Amtszeit in der

ÖVP-Gesite aufweisen und in weniger als fünf Jahren sein

angekündigtes Ziel erreien wird: das Kanzleramt.

In seiner Antrisrede – die er wie fast alle seiner Reden nur in

Stiworten konzipiert hat – zitiert Süssel aus der Bibel, aber au aus

„Die Abenteuer des Käpt’n Knurps“. Dieses Bilderbu hat er zwei Jahre

davor auf einem Flug na Tokio für seine Kinder gezeinet und

gesrieben. Es handelt von besagtem Käpt’n, der si mit dem Raumsiff

Germknödl ins All aufmat, um der Welt das Gute, den Stern des Läelns,

zu bringen. Auf diesem Weg wird Knurps – und diesen Satz zitiert Süssel

– von einem Marsbewohner belehrt: „Merke Dir: Es gibt eine Zeit zum

Laen und eine Zeit zum Weinen. Es gibt eine Zeit zum Kämpfen und eine

Zeit zum Friedensließen. Es gibt eine Zeit zum Drängen und eine zum

Warten.“ – Politik in der Nusssale. Beziehungsweise im Germknödl.

Werben um Elisabeth Gehrer

Vorerst ist jedenfalls keine Zeit zum Warten, Süssel muss seine

Mannsa zusammenstellen. Diese soll vor allem eine Frausa sein, denn

der neue ÖVP-Chef hat eine Swäe für starke Frauen. Mit ihnen arbeitet

er am liebsten zusammen. Als härteste Nuss bei den vielen Gespräen, die

nun zu führen sind, erweist si Elisabeth Gehrer. Die Vorarlberger

Landesrätin, die zuvor son Josef Riegler und Erhard Busek einen Korb



gegeben hae, reagiert ausgesproen ungnädig, als Süssel sie anru und

ihr das Unterritsministerium anbietet. „I mag nit na Wien“, lautet

die knappe Antwort. „Meine Katze verhungert, wenn i aus Vorarlberg

weggehe.“ Und außerdem habe sie gerade an einer Gerbera „Du sollst, Du

sollst nit“ gezup und es sei „Du sollst nit“ herausgekommen. So weit

der troene Beseid von Elisabeth Gehrer.

Do Süssel, dem die kantige Vorarlbergerin mit der großen

Dursetzungskra und der politisen Vielseitigkeit son lange imponiert,

gibt nit so ras auf. Er wartet ab. Und ritig: In den folgenden Tagen

wird Gehrer von ihren Söhnen mit den Worten „Mama, ma’s!“ bestürmt

und denkt au selbst: Mit einem Ministeramt ist es wie mit einem sönen

Stü in der Auslage: „Beim ersten Mal nehme i es nie, aber wenn es im

Ausverkauf no da ist, dann son.“ Als Süssel ein paar Tage später

wieder anru, nimmt Gehrer das Ministeramt an. „Gut“, antwortet Süssel,

„dann sei morgen in Wien.“ Er hat soeben eine Mitstreiterin für zwölf Jahre

gewonnen.

Sneller sagt Benita Ferrero-Waldner zu, die Süssel zuvor als

Diplomatin an der Botsa in Paris aufgefallen war. Er engagiert sie als

Staatssekretärin ins Außenamt. Ferrero-Waldner eilt na Wien, quartiert

si im Gästezimmer von Andreas Khols Haus in Hietzing ein und lässt si

busweise Akten des Außenamtes bringen, die sie emsig durarbeitet, um

vom ersten Tag an voll einsetzbar zu sein.

Die Führung des Außenministeriums übernimmt Süssel selbst. Er

überlegt zunäst, Wirtsasminister zu bleiben, was das Einfaste

gewesen wäre. Do viele – darunter Bundespräsident omas Klestil –

reden ihm zu, die besseren staatspolitisen Aurismöglikeiten und die

hervorragende Beamtensa des Außenministeriums zu nutzen, was

Süssel sließli einleutet.

Wer an Vorzeien glaubt, häe vielleit geahnt, dass er ins Außenamt

weseln wird. Denn wenige Jahre davor hae der Polizeicomputer für

Süssels privaten VW Golf ein Kennzeien mit einer Ziffernfolge

ausgeworfen, die exakt der damaligen Telefonnummer des

Außenministeriums entspra. Und des Bundeskanzleramtes.

Wie viel Arbeit er si als Außenminister im Vorfeld der ersten

österreiisen EU-Präsidentsa 1998 aualst, ahnt Süssel nit.

Seinen ersten Auri vor den Sektionsefs des traditionsreien

Außenamts auf dem Ballhausplatz absolviert er in Sportsuhen, was eine



junge Bedienstete des Hauses, als sie davon erfährt, im Stillen erheitert. Sie

heißt Ursula Plassnik.

Beim Absied aus dem Wirtsasressort bekommt Süssel von seinen

Beamten eine Ausgabe von Maiavellis „Il Principe“, der berühmten Mat-

Fibel für Renaissance-Fürsten, gesenkt. Ein dezenter Hinweis darauf, dass

der ungeduldige Minister mit dem starken Veränderungswillen und dem

grellbunten Büro voll Designerstüen seinem Ressort immer ein wenig

unheimli gewesen war.

Als neuen Wirtsasminister holt Süssel den unter Alois Mo in

Ungnade gefallenen Johannes Ditz. Das Umweltministerium bekommt der

Industrielle Martin Bartenstein, der zu einer der Stützen des neuen

Parteiefs wird, und mit dem er mehr als zwölf Jahre in der Regierung sitzt.

Das Generalsekretariat besetzt Süssel mit Maria Rau-Kallat und Othmar

Karas. Seine Stellvertreterriege an der Parteispitze besteht aus der Tiroler

Landesrätin Elisabeth Zanon, dem Landwirtsaskammer-Präsidenten

Rudolf Swarzbö und der späteren steirisen Landeshauptfrau Waltraud

Klasnic – au sie eine der starken Frauen, die Süssel so sehr sätzt.

Andreas Khol bleibt Klubobmann und wird – obwohl der Papierform

na der „gegnerisen“ Mo-Fraktion zugehörig – einer der witigsten

Mitstreiter Süssels. Die beiden werden enge Freunde, und der neue

Parteief gibt seinem Klubef geradezu den Aurag, lautstark

konservative Positionen zu vertreten. Erstens, um Wähler von Jörg Haider

zurüzuholen. Vor allem aber, um dem konservativen Parteiflügel zu

signalisieren, dass au er für die ÖVP witig ist. Während der jahrelangen

Grabenkämpfe zwisen dem Busek-Flügel und der Mo-Fraktion waren in

der ÖVP tiefe Wunden geslagen worden. Sie zu heilen, ist Süssels

vordringlie Aufgabe. In einem Interview im Sommer 1995 skizziert er den

notwendigen Brüenslag: „Der wirklie Konservative ist einer, der einen

Suss Liberalität und einen Suss Misstrauen gegen den Staat hat, der

genau weiß, dass er die von ihm als wertvoll erkannten Werte nur bewahren

kann, wenn er sehr viele Strukturen ändert.“

Süssel sendet weitere gezielte Signale an die Reihen der Konservativen

aus: Der niederösterreiise Ober-Stahlhelm Robert Lial wird

Vorsitzender der ÖVP-Plaform „Freunde der Sierheit“. Der frühere

Verteidigungsminister, der seit seinem Eintreten für Mann stoppende Waffen

im Polizeidienst stolz den Beinamen „Revolver-Hofrat“ führt, ist

gesmeielt. Weiters mat si die Partei für die Einführung der



umstrienen polizeilien Ermilungsmethoden „Lausangriff“ und

Rasterfahndung stark. Und gemeinsam mit Verteidigungsminister Werner

Fasslabend setzt Süssel gegenüber dem Koalitionspartner SPÖ dur, dass

das Bundesheer am Nationalfeiertag 1995 erstmals seit Jahrzehnten wieder

eine Parade über die Wiener Ringstraße abhält. Die dabei stafindende

Bundesheer-Leistungssau auf dem Wiener Heldenplatz wird ein

ungeheurer und völlig unerwarteter Erfolg. Sie zieht Hunderausende

Besuer an und wird seither an jedem 26. Oktober wiederholt. Als

absoluter Publikumsmagnet sollte si in späteren Jahren ein Kampet

namens Eurofighter herausstellen.

Aus Überzeugung konservativ ist Süssel in der Familienpolitik: In

seinen späteren Pensionsreformen setzt er die bessere Anrenung der

Kindererziehungszeiten dur. Er erwirkt die Anhebung des gesetzlien

Sutzalters für die sexuellen Beziehungen zwisen Erwasenen und

Jugendlien. Seine Regierung wird später das Kindergeld einführen. Und

die ÖVP verhindert während seiner gesamten Obmannsa die von der

SPÖ propagierte Homo-Ehe. Süssel ist der Ansit, Homosexuelle sollen

nit diskriminiert werden und ihre Partnersa retli fixieren können.

Die Zeremonie auf dem Standesamt und die Vorteile des Zivilrets wie

etwa die Hinterbliebenenpension sollen aber der Ehe vorbehalten bleiben.

Im Juni 1995 feiert der neue ÖVP-Chef seinen 50. Geburtstag. Violee

Freunde erfüllen ihm aus diesem Anlass seinen größten Wuns: Der

begeisterte Austria-Anhänger und Hobby-Fußballer darf in einem Testspiel

gegen Bayern Münen eine Zeit lang in der Kampfmannsa der Wiener

Austria mitspielen. Süssel ist wie immer Stürmer und bekommt die

standesgemäße Rüennummer 9. In einem freundlien Mat-Berit des

„Kurier“ heißt es am folgenden Tag: Die meisten Zusauer häen gar nit

gemerkt, dass si unter die Austria-Profis der vergleisweise betagte

Vizekanzler gemist habe, so snell sei Süssel gelaufen.

Die SPÖ merkt, dass beim Koalitionspartner ein friser Wind weht, und

empfängt den neuen Vizekanzler eher frostig. Das Verhältnis von

Bundeskanzler Franz Vranitzky zu Süssel ist korrekt, aber kühl. Bis zum

Ende bleiben die beiden beim förmlien Sie. Der ÖVP-Chef, der ein

ausgesproener Teammens ist, reagiert enäust, tröstet si dann aber

mit der Erkenntnis, dass Vranitzky zu den eigenen Leuten au nit

herzlier ist. Süssels Vorgänger Erhard Busek hae er gar als „der Stuhl



neben mir“ tituliert. Vranitzky ist nun einmal ein nüterner und

distanzierter Mens. Ein privates Treffen gibt es nie.

Der SPÖ-Vorsitzende hat mit einem Minus von 7,9 Prozentpunkten

ebenfalls eine äußerst unerfreulie Nationalratswahl 1994 hinter si und

ist seither swer angeslagen. – So wie die gesamte Koalition. Dabei hae

es na der mit 66 Prozent Ja-Stimmen gewonnenen EU-Volksabstimmung

im Juni 1994 ganz anders ausgesehen. SPÖ wie au ÖVP haen gedat, sie

könnten aus diesem Erfolg neue Subkra für die Regierungsarbeit

gewinnen und der na neun Jahren abgenützten Großen Koalition neues

Leben einhauen. Do das Gegenteil ist der Fall: Mit dem EU-Beitri ist

das große Projekt, das jede Regierung braut, abgehakt – und die Ära

Vranitzky/Mo/Busek eigentli zu Ende.

 



 

Do während si die ÖVP eine neue Führung gibt, bleibt Vranitzky als

Kanzler und SPÖ-Chef im Amt. Ein großer Reformer oder Visionär war er

nie. Nun kann er si gegen die beharrenden Kräe in der Gewerksa gar

nit mehr dursetzen. Die Reformkra der Sozialdemokratie erlahmt.

Gerade jetzt wären im Gefolge des EU-Beitris aber spektakuläre

Ritungsänderungen notwendig: Österrei ist ein überreguliertes Land, in

dem die Taxikonzessionen in der Verfassung geregelt sind und die

Raufangkehrer Gebietssutz genießen. Die Sozialpartnersa, die si in



alle Politikbereie einmist, hält ein zünlerises, abgesoetes und

typis austriakises Wirtsassystem aufret, in dem si zwar jeder

wohl fühlt, das na Öffnung der Grenzen der europäisen Konkurrenz

aber nit annähernd gewasen ist.

Süssel drängt darauf, die Wirtsa für den einsetzenden Webewerb

zu wappnen und auf Export auszuriten, um die neu aus der EU

kommenden Warenströme ausgleien zu können. Langfristig gelingt dies

au, während seiner Kanzlersa verzeinet Österrei erstmals einen

Handelsbilanzübersuss. Do zunäst sind die Widerstände groß.

No dazu kommen Süssel in dieser Phase zwei witige Mitstreiter auf

SPÖ-Seite abhanden. Im Zuge einer großen Regierungsumbildung, die

Vranitzky als Befreiungsslag plant, treten im Frühjahr 1995 Finanzminister

Ferdinand Lacina und Sozialminister Josef Hesoun zurü. „Jolly“ Hesoun ist

ein knorriger Gewerksaer wie aus dem Bilderbu. Da sein Sohn

erfolgreier Fräter ist, weiß er aber au über die Bedürfnisse der

Privatwirtsa genau Beseid. Mit ihm als Sozialminister hat Süssel zu

Beginn der 90er-Jahre große Reformen wie die Arbeitszeitflexibilisierung

oder die Umwandlung der Arbeitsmarktverwaltung ins ausgegliederte

Arbeitsmarktservice ausgehandelt. Au die Einführung des Pflegegeldes ist

ein Meilenstein, den die beiden setzen. Der alte Bau-Holz-Gewerksaer

und der Maserl-Minister aus dem Wirtsasbund sind ein seltsames Paar,

do bei Hesoun findet Süssel das Verständnis für Neuerungen und jene

menslie Wärme, die er zum Arbeiten braut. Als einer von Süssels

Mitarbeitern einmal während einer endlosen Verhandlungsrunde im

Sozialministerium die Narit bekommt, dass er gerade Vater geworden

ist, unterbrit Hesoun sofort die Sitzung, um auf das freudige Ereignis

anzustoßen.

Au in Ferdinand Lacina verliert Süssel einen langjährigen Partner.

Die beiden kennen einander seit hitzigen Jungökonomen-Debaen in den

70er-Jahren, und in den Beitrisverhandlungen mit der EU waren sie Seite

an Seite gesessen. Lacina hae großen Anteil daran gehabt, dass die

anfängli äußerst skeptise SPÖ überhaupt auf Europakurs eingeswenkt

war. Und au die für den Standort Österrei witige Absaffung der

Vermögenssteuer hae Lacina gemeinsam mit Johannes Ditz durgesetzt.

Nun zieht sta ihm der junge Steuerberater Andreas Staribaer ins

Finanzministerium ein. Er ist ein ereinsteiger in die Politik, und das

ausgerenet in einer Phase, in der Österrei auf eine seiner swersten



Budgetkrisen zusteuert: 1995 liegt das Defizit bei 5,8 Prozent des

Bruoinlandsprodukts – na heutigen Zahlen ein Budgetlo von 15

Milliarden Euro. Für die beiden Folgejahre wird ein Hinaufsnellen des

Defizits auf unglaublie at Prozent prognostiziert. Bis 1998 muss

Österrei sein Defizit aber unter die Maastrit-Grenze von drei Prozent

senken, um überhaupt an der europäisen Wirtsasund Währungsunion

teilnehmen zu können. Eine gigantise Konsolidierungsaufgabe liegt vor

der Regierung, und in ihrem Koalitionspakt haben si SPÖ und ÖVP

vorgenommen, diese Aufgabe überwiegend ausgabenseitig, also dur

Einsparungen zu bewältigen.

Do Vranitzky und Staribaer drängen auf eine rein einnahmenseitige

Sanierung, also die Erhöhung von Steuern und Lohnnebenkosten. In

Süssels Augen ist das Gi für die Unternehmen und die Arbeitsplätze,

daher pot er auf den Koalitionspakt und verlangt, bei den Ausgaben zu

sparen, etwa dur ein Zurüdrängen der Frühpensionen. Die SPÖ kontert

mit einer „Pensionsklau“-Kampagne. Die Debae über die Budgetsanierung

zieht si über den ganzen Sommer 1995 hin und mündet in einen sweren

Koalitionskonflikt. Die Gewerksaen, die von einem fünfprozentigen

„Solidarzuslag“ auf die Lohnsteuer träumen, um Reformen zu verhindern,

wollen das unabwendbare Sparpaket nit miragen und setzen Vranitzky

und Staribaer massiv unter Dru.

Die ÖVP hält dagegen und fordert unter anderem weitere

Privatisierungen – etwa der Creditanstalt – sowie die Einführung einer

Autobahnvignee. Es folgen nätelange, quälende Verhandlungen, das

Klima in der Koalition wird immer sleter. Und au jenes in der SPÖ:

Ende September entlässt Parteief Vranitzky seinen Bundesgesäsführer

Josef Cap. Dieser erfährt von der Entseidung aus der Zeitung. Beim SPÖ-

Parteitag wenige Tage später werden Rufe na dem Rütri Vranitzkys

laut.

Koalitionsbru na ses Monaten

All das ist einer Kompromisslösung in der Regierung nit förderli und

Neuwahlgerüte maen die Runde. In der Nat von 11. auf den 12.

Oktober seitert eine allerletzte Verhandlungsrunde. Süssel slägt



zuletzt no vor, Finanzminister Andreas Staribaer – den er für völlig

überfordert hält – dur Johannes Ditz zu ersetzen. Aber in den

Morgenstunden ist klar: Die Große Koalition ist zehn Monate na ihrer

Neuauflage am Ende. Am 17. Dezember 1995, eine Woe vor Weihnaten,

muss neu gewählt werden.

Entgegen der folgenden Wahlkampf-Propaganda, er habe als geborener

Spieler mutwillig Neuwahlen vom Zaun gebroen, war Süssel in der ÖVP

nit die treibende Kra hinter dieser Entseidung. Vor allem die

Wirtsa war es, die eine Erhöhung der Lohnnebenkosten um jeden Preis

verhindern wollte – au um den Preis der Koalition.

Am Beginn des Wahlkampfes sehen die Umfragen für die ÖVP nit

slet aus. Die Demoskopen verheißen ihr Platz eins. Die Partei beginnt

bereits von Kanzler und Finanzminister in ÖVP-Hand zu träumen. In der

SPÖ werden im Gegenzug Rufe na dem Gang in die Opposition laut, da

die anstehenden Probleme unlösbar erseinen. Au in den persönlien

Werten liegt Süssel zunäst vor Vranitzky. Do ras kommt die

Wahlkampfmasine der roten Drillinge SPÖ, ÖGB und Arbeiterkammer auf

Touren. Die Arbeiterkammer müsste aus Sorge um die Arbeitsplätze

eigentli gegen die Erhöhung der Lohnnebenkosten und somit an der Seite

der ÖVP kämpfen. Das tut sie nit. Sie wird in den Augen Süssels immer

mehr zu einer Propagandaabteilung der SPÖ.

Die sozialdemokratisen Strategen führen in diesem Wahlkampf 1995 ein

für Österrei neues Stilmiel ein – das Dirty Campaigning: In einem auf

offiziellem Kanzlerpapier gedruten Brief an alle Pensionisten unterstellt

Vranitzky der ÖVP, massiv in bestehende Pensionen eingreifen zu wollen,

und preist si selbst als Garant gegen jede Versleterung im

Pensionssystem an. Dieser legendäre Pensionistenbrief – vermutli einer

der wahlentseidenden Faktoren – wird von der ÖVP als ungeheuerlie

Verleumdung empfunden. In eisiger Atmosphäre fliegen Vranitzky und

Süssel wenige Tage vor der Wahl zum EU-Gipfel na Madrid. Dort legt

die EU-Kommission ein Papier vor, in dem sie den Mitgliedsländern

dringend empfiehlt, das Frühpensionsalter anzuheben und die

Lohnnebenkosten zu senken. eoretis Wasser auf die Mühlen Süssels.

Was den Wahlkampf betri, jedo praktis wirkungslos. Denno gefällt

si die ÖVP au in der heißen Phase der Wahlauseinandersetzung

unverdrossen im Verkünden unangenehmer Wahrheiten: „Wir können Eu

in den nästen Jahren nits an sozialen Wohltaten geben“, sagt Süssel in



Anspielung auf die legendäre Weihnatsansprae Leopold Figls im Jahr

1945. Der wirtsaspolitise Süssel-Ditz-Kurs verheißt den

Österreiern die Anhebung des Frühpensionsalters um zwei Jahre,

Maßnahmen gegen den Missbrau des Arbeitslosengeldes, Selbstbehalte im

Gesundheitswesen sowie Studiengebühren oder wahlweise einen kürzeren

Familienbeihilfe-Bezug für die Studenten. Eisernes Sparen – so lautet die

zentrale Wahlkampotsa der ÖVP. Als Wahlgesenke gibt es kleine

Anstenadeln in Maserlform, die Süssel selbst entwir, sonst nits.

Na dem Wahltag gesteht der ÖVP-Obmann ein, dass er die Wähler in

diesem Wahlkampf zu sehr vor vollendete Tatsaen gestellt hat: Die

Mensen häen ein Ret darauf, eine Botsa – in diesem Fall „Wir

müssen sparen“ – ordentli erklärt zu bekommen. Do dazu hat im

Kurzwahlkampf 1995 einfa die Zeit gefehlt.

Als weitere Hypothek für die Volkspartei erweist si in dieser

Wahlauseinandersetzung die massive Debae über Swarz-Blau. Die SPÖ

warnt unverdrossen vor einem Zusammengehen Süssels mit Jörg Haider,

und findet bei dieser Kampagne wie immer au willige Helfer innerhalb der

ÖVP. Seit den 70er-Jahren, seit dem Slogan „Taus und Götz – nein, danke!“,

gehört das Warnen vor einer Koalition mit den Freiheitlien zum fixen

Wahlkampfrepertoire der SPÖ. Dass sie selbst die erste Partei war, die – von

1983 bis 1986 – mit der FPÖ eine Regierung gebildet hat, ist für die steten

Warnungen der SPÖ kein Hindernis.

Süssel – ein überzeugter Großkoalitionär – denkt zwar überhaupt nit

an eine Koalition mit Haider, sließt Swarz-Blau aber au nit aus. Er

weiß spätestens seit der Wahl 1994: Wer si auf eine Koalition mit der SPÖ

festlegt, hat son verloren. Viele Stammwähler der ÖVP wollen die Große

Koalition nit mehr und gehen deshalb direkt zu Haider oder bleiben zu

Hause. Diesen Wählerverlust will Süssel diesmal verhindern, indem er die

Koalitionsfrage offen lässt. Wobei er hinzufügt, dass die ÖVP mit ihrer

Reformpolitik der einzige Garant dafür sei, dass Jörg Haiders Bäume nit in

den Himmel wasen. Vranitzkys Zauderei hingegen habe Haider groß

gemat.

Das Wahlergebnis am 17. Dezember 1995 ist ernüternd: Die ÖVP

gewinnt nur ein Mandat dazu, die SPÖ ses. Süssel ist zunäst maßlos

enäust, dass der perfide Pensionistenbrief Vranitzkys vom Wähler

honoriert wurde, der Kurs der ÖVP, das Notwendige zu tun, hingegen nit.

Do bald sieht er au die positiven Aspekte des Wahlausgangs: Erstmals



seit 1986 hat die ÖVP Stimmen und Mandate hinzugewonnen. Erstmals hat

Jörg Haider mit einem Minus von zwei Mandaten eine Niederlage einsteen

müssen. Und in der SPÖ ist Franz Vranitzky dur seinen Wahlsieg wieder

so gestärkt, dass er den von der ÖVP vorgeslagenen

Budgetsanierungskurs, den er innerli wohl au son vor der Wahl für

ritig gehalten hae, nun gegenüber der Gewerksa dursetzen kann.

Keine zwei Woen na der Wahl lässt er Finanzminister Andreas

Staribaer fallen und ersetzt ihn dur den bisherigen Verkehrsminister

Viktor Klima. Gemeinsam mit Johannes Ditz soll der frühere OMV-Manager

im Zuge der Koalitionsverhandlungen die harten Srie zur

Budgetsanierung vorbereiten.

Klima und Ditz zur Seite gestellt werden die penibelsten und troensten

Rener, die in den beiden Großparteien aufzutreiben sind: die

Landeshauptleute Karl Stix aus dem Burgenland und Herbert Sausgruber aus

Vorarlberg. Süssel weiß: Wenn man will, dass bei Finanzverhandlungen

nits übers Knie gebroen und kein Silling zu viel ausgegeben wird,

dann ist Herbert Sausgruber für die ÖVP der ritige Mann. Aus ganz

ähnliem Holz ist der Sozialdemokrat Karl Stix gesnitzt. In Windeseile

maen die vier Finanzexperten einen Kassasturz und einigen si Anfang

1996 auf einen budgetären Kraakt, der seinesgleien sut: Binnen zwei

Jahren wird das Defizit von 5,8 auf 1,8 Prozent des Bruoinlandsproduktes

gesenkt. Im Jahr 1996 werden 60, im Jahr 1997 sogar 100 Milliarden Silling

eingespart. Genauso wie es die ÖVP son vor der Wahl durzusetzen

versut hae, erfolgt die Sanierung zu zwei Drieln ausgabenseitig, also

dur Einsparungen, und nur zu einem Driel dur neue Einnahmen.

So maner – au Süssel selbst – fragt si, wozu überhaupt gewählt

wurde. Diese Einigung häe man ohne Neuwahlen billiger haben können.

Das Wiener Naritenmagazin „profil“ hebt miels Fotomontage einen

naten Vranitzky aufs Titelbla, um auszudrüen, dass der SPÖ-

Vorsitzende in den Koalitionsverhandlungen von Süssel ausgezogen

worden sei. Denn das ausgehandelte Sparpaket sieht – trotz Garantie in

Vranitzkys Pensionistenbrief – au Einsparungen im Pensionssystem vor.

Sie sind wie alle anderen Einsnie notwendig, damit das Budget nit

völlig aus dem Ruder läu.

In der heißen Phase der Koalitionsverhandlungen fliegt Süssel im

Februar 1996 als erster Außenminister na dem Ende des Bosnienkrieges

na Sarajewo. Die Landung in der lange belagerten bosnisen Hauptstadt



ist abenteuerli, denn der Flugplatz ist vereist, der Pilot kann die Masine

kaum zum Stehen bringen und in der Umgebung rauen no die Dörfer.

Als Süssel ein ausgebranntes Gehö besitigen will, reißen ihn seine

Begleiter zurü: Landminen! Aber die Reise ist witig, denn Süssel

eröffnet die neue österreiise Botsa in Sarajewo – für Bosnien-

Herzegowina ein Zeien der Normalisierung. Österreiiser Botsaer

ist Valentin Inzko, der spätere internationale Bosnien-Beauragte.

Im März 1996 unterzeinen Vranitzky und Süssel den neuen

Koalitionspakt. Die Regierungsmannsa der ÖVP bleibt nahezu

unverändert. Gehen muss allerdings Familienministerin Sonja Moser. Die

Tirolerin hae am 17. Dezember in ihrer Heimatgemeinde Reue gewählt,

obwohl sie dort als Ministerin mit Dienstort Wien gar nit mehr

hauptgemeldet gewesen war. Mit diesem Versehen gibt sie der FPÖ, die ein

Reststimmenmandat nur um zwölf Stimmen verpasst hae, die Möglikeit

zur Wahlanfetung. Diese ist ein Jahr später au erfolgrei. Bei

Nawahlen in Reue und einer zweiten Gemeinde gewinnt die FPÖ auf

Kosten der ÖVP ein Mandat dazu. Da ist Moser son nit mehr Ministerin.

Der Regierungsmannsa in Wien erhalten bleibt allerdings die ebenfalls

aus Tirol stammende Pressespreerin Sonja Mosers. Sie heißt Heidi Glü.

An eine swarz-blaue Koalition, den großen Renner des Wahlkampfes,

hae während der gesamten Regierungsbildung 1995/96 übrigens niemand

au nur einen Gedanken verswendet. Süssel nit, weil er – solange sie

ihre Arbeit mat und nit nur bloiert – immer für eine Große Koalition

ist. Und au Jörg Haider nit, weil er genau weiß, dass die FPÖ no Zeit

braut. Na der gewonnenen Nationalratswahl 1994 hae er intern das

„Projekt 1998“ gestartet, mit dem er die Partei binnen vier Jahren inhaltli

wie au personell auf eine Regierungsbeteiligung vorbereiten wollte. Dur

die Zwisenwahl 1995 versiebt si dieses Zieldatum Haiders für den

Eintri in die Bundesregierung nun um ein Jahr: auf die Zeit na der

Nationalratswahl 1999.

Aber der FPÖ-Chef sorgt vor: Am 17. Dezember 1995 hae nit nur die

Nationalratswahl, sondern au eine dramatise Landtagswahl in der

Steiermark stagefunden. Die ÖVP musste eine swere Niederlage

einsteen und blieb nur um knapp 2000 Stimmen vor der SPÖ. Die Ära von

Langzeit-Landeshauptmann Josef Krainer ist damit zu Ende. Mithilfe von

Haiders FPÖ kann die steirise Volkspartei aber den

Landeshauptmannsessel für Waltraud Klasnic reen. Sie wird vier Jahre



später in der ÖVP eine der vehementesten Befürworterinnen von Swarz-

Blau sein.



Mit Mären zum Sieg

Am Abend des 13. Oktober 1996 herrst in der ÖVP-Zentrale etwas, das es

dort son lange nit mehr gegeben hat: grenzenlose Jubelstimmung. Seit

dem Erringen der absoluten Mehrheit unter Josef Klaus 1966 und dem Sieg

von Kurt Waldheim bei der Bundespräsidentenwahl 1986 hae die

Volkspartei bundesweit nie mehr den ersten Platz erzielt. Bei der ersten

Europawahl na dem EU-Beitri ist es nun so weit: Die ÖVP liegt um 0,5

Prozentpunkte vor der SPÖ – und die Erleiterung ist dem Parteief ins

Gesit gesrieben. Denn dieser EU-Wahlkampf war sein Wahlkampf –

und nur seiner. Der halbe Prozentpunkt, der ist Wolfgang Süssels

politise Überlebensversierung.

Na der verlorenen Nationalratswahl 1995 und dem gleizeitigen ÖVP-

Debakel bei der steirisen Landtagswahl gibt es in der ÖVP zwar keine

offene Führungsdebae, aber jeder weiß: Mehr als eine Wahlniederlage hat

diese Partei no keinem Obmann verziehen. Süssel steht daher bereits ein

Jahr na der Übernahme der Parteiführung mit dem Rüen zur Wand, als

er im Sommer 1996 seine Kandidatenliste für die EU-Wahl im Herbst

vorstellt. Trotzdem denkt er nit daran, seinen Kritikern in den Ländern

entgegenzukommen. Im Gegenteil: Platz eins geht an die ORF-Journalistin

Ursula Stenzel, Platz zwei an Kaiserenkel Karl Habsburg. Erst na den

ersten beiden Plätzen – deren Besetzung si Süssel ausbedungen hae –

beginnt der normale ÖVP-Proporz zu greifen. Der Partei sträuben si die

Haare.

Süssel ist überzeugt, die ritige Entseidung getroffen zu haben.

Ursula Stenzel imponiert ihm son lange als Persönlikeit und als

außenpolitise Analytikerin. Sie ist ÖVP-Sympathisantin und deswegen im

ORF mehr oder weniger kaltgestellt. Als die Anfrage Süssels kommt, sagt

sie ras zu. Für Karl Habsburg sprit, dass er in Salzburg lebt und leit

Zugang zur Parteibasis in Westösterrei findet. Dazu kommt die große

Verehrung, die Süssel Oo Habsburg entgegenbringt. Der ÖVP-Chef ist

kein Monarist, aber er anerkennt, dass der Sohn des letzten Kaisers ein

großer Mann ist, der viel für seine Heimat geleistet hat. Etwa, als er

während des Zweiten Weltkrieges das von Nazi-Deutsland geslute



Österrei dur beharrlies Lobbying in den USA im Alleingang wieder

auf die internationale Landkarte setzte. Oder 1989, als er mit seinem

Paneuropa-Pini an der österreiis-ungarisen Grenze die erste

Brese in den Eisernen Vorhang slug. Nun sitzt Oo Habsburg für die

bayerise CSU im Europaparlament, und Süssel ho, dass Karl die

phänomenalen Netzwerke seines Vaters au für Österrei nutzen kann.

Und letztli soll die Kandidatur des Habsburgers ein Zeien der

Versöhnung sein, immerhin haben au viele in der ÖVP ein gespaltenes

Verhältnis zur k. u. k. Vergangenheit.

Der Vorteil der Spitzenkandidaten ist, dass beide einen hohen

Bekanntheitsgrad aufweisen. Stenzel hat im ORF viele Jahre lang die „Zeit

im Bild“ präsentiert, Habsburg war neben seiner politisen Tätigkeit für die

Paneuropa-Bewegung au Moderator einer izsendung im ORF. Der

Nateil der beiden ist, dass sie in der ÖVP kaum verankert sind. Sie sind

eine Erfindung Süssels. Etlie Landesparteien sind empört, dass nit

einer der ihren als Spitzenkandidat zum Zug gekommen ist. Das lassen sie

Süssel au spüren, indem sie in diesem EU-Wahlkampf abseits stehen

und kaum einen Finger rühren.

Au aus einem zweiten Grund gerät der ÖVP-Chef in diesem Jahr 1996

unter Dru: Im Juni tri Wirtsasminister Johannes Ditz zurü. Als

Begründung wird offiziell genannt, dass er der ständigen Widerstände gegen

die notwendige Budgetsanierung überdrüssig sei und den übermätigen

Interessenvertretungen weie. In Wahrheit gibt es andere Gründe. Wiener

Boulevardmedien beginnen im Privatleben von Ditz herumzustoern, und

als ein Reporter vor seiner Haustür auaut und seine Frau zu einem

Interview zwingen will, hat Ditz genug. Er möte aus dem Rampenlit

flüten, ru Süssel an und eröffnet ihm, dass er am nästen Tag

zurütri. Der Parteief reagiert fassungslos und versut seinen Freund

zum Bleiben zu überreden. Der ganze Wahlkampf war auf den Süssel-

Ditz-Kurs zugesnien gewesen, der Abgang des Ministers würde die

Partei somit vor ein Riesenproblem stellen. Außerdem, so befürtet

Süssel, werden sofort Gerüte über ein Zerwürfnis zwisen ihm und

Ditz auauen – was dann au prompt gesieht und der Partei ebenfalls

nit guut. Aber Ditz lässt si nit mehr umstimmen. Er gesteht nur zu,

die Bekanntgabe seines Rütris um eine Woe aufzusieben. Denn wo

soll Süssel binnen 24 Stunden einen neuen Wirtsasminister

hernehmen?



Hektise Nafolge-Gespräe beginnen. Süssel hat für sole Fälle

zwar eine Art inneres Notizbu. Ständig beobatet er die Mensen in

seiner Umgebung und taxiert ihre Fähigkeiten, um für den Ernstfall

möglie Kandidaten für zu besetzende Ämter parat zu haben. Benita

Ferrero-Waldner, Ursula Plassnik und Josef Pröll sind nur einige der

Persönlikeiten, die er auf diese Weise in die Regierung holt. Do diesmal

verläu die Sue na einem neuen Wirtsasminister swierig. Maria

Saumayer, die frühere Nationalbankpräsidentin, sagt Süssel ebenso ab

wie Claus Raidl. Den Generaldirektor von Böhler-Uddeholm bearbeitet

Süssel besonders intensiv. Eines der Gespräe findet in einem

Sportgesä sta, in dem der ÖVP-Chef gerade Tormannhandsuhe für

seinen Sohn aussut. Der Generaldirektor im dunklen Anzug steht eher

verloren zwisen all den Kindersportsaen, während Süssel in Bergen

von Handsuhen wühlt und ihm gleizeitig Löer in den Bau redet.

Do au Raidl sagt letztli ab.

Der Einzige, der Süssel keinen Korb gibt, ist Hannes Farnleitner. Die

beiden kennen einander seit den 70er-Jahren, beide kommen aus der

katholisen Laienbewegung, und im Jahr davor hae Farnleitner als

Wirtsaskammerexperte an Süssels Peking-Reise teilgenommen. Er

erklärt si bereit, das Wirtsasministerium zu übernehmen, und hil

dem ÖVP-Obmann damit aus einer slimmen Verlegenheit. Das wird ihm

Süssel nie vergessen. Als Farnleitner später im Fall Lassing in politise

Swierigkeiten gerät, steht er immer zu seinem Minister.

Innenpolitis ist das Jahr 1996 der Umsetzung des 100-Milliarden-

Silling-Sparpakets gewidmet, das in den Koalitionsverhandlungen

beslossen worden war. Betroffen sind Beamte, Familien, Pensionisten und

Studenten, an den Universitäten kommt es deshalb zu sarfen Protesten

gegen die Sparpläne der rot-swarzen Koalition. Zielseibe des

Studentenunmuts sind unter anderem die Nationalratspräsidenten Heinz

Fiser und Heinri Neisser, die beide ihre politikwissensalien

Vorlesungen wegen lautstarker Proteste abbreen müssen. Deren Vehemenz

wirkt etwas übertrieben, wenn man sie ins Verhältnis zum Anlass setzt: Die

Familienbeihilfe und der damit verbundene Freifahrtsein für die

öffentlien Verkehrsmiel werden nit mehr bis zum Alter von 27 Jahren

gewährt!

Do die Regierungsparteien bleiben trotz der Proteste hart. Und im

Rübli ist klar: Die Sparpakete der Jahre 1996 und 1997 waren die



Voraussetzung für die Teilnahme am Euro, und somit dafür, dass Österrei

in der weltweiten Finanzkrise ab 2009 den Sutz der gemeinsamen

Währung genießen kann und nit das Sisal Islands erleidet, das in

dieser Krise praktis in den Staatskonkurs sliert.

Au die Krankenseingebühr und die Pensionsbeiträge werden 1996

erhöht. Nennenswerte Widerstände – außer jene an den Universitäten –

bleiben aus. Die Bevölkerung seint in Wahrheit froh darüber zu sein, dass

die endlosen Debaen über die Sparmaßnahmen zu Ende sind und

Entseidungen getroffen werden. Dass endli regiert wird.

Dafür wir ein anderes Konflikhema seine Saen voraus, das

Österreis Politik in den folgenden zehn Jahren no bis zum Überdruss

besäigen wird – die Abfangjägerfrage. Als die rot-blaue Regierung in den

80er-Jahren die gebrauten Saab-Draken gekau hae, war gleizeitig ein

sogenanntes Zwei-Generationen-Konzept beslossen worden: Mie der

90er-Jahre, so nahmen si SPÖ und FPÖ damals vor, sollte die Besaffung

neuer Kampets für die Luraumüberwaung eingeleitet werden, da die

Draken dann nit mehr länger einsetzbar sein würden. Die ÖVP möte

unter Hinweis auf die damalige Vereinbarung 1996 die Vorarbeiten für die

Draken-Nafolge einleiten. Hersteller Saab beginnt au son mit dem

Lobbying für sein neues Modell Gripen. Do in der SPÖ treten erste

Meinungsversiedenheiten zutage: Während Wehrspreer Anton Gaál für

den Kauf der Saab-Gripen eintri, hält Klubobmann Peter Kostelka

Flugzeuge zur Luraumüberwaung für unnötig. Radar und Boden-Lu-

Raketen würden völlig reien, meint er. Eine Ansit, die bei Experten und

au in der ÖVP Kopfsüeln auslöst. Damit sind die Ausgangspositionen

für einen Konflikt bezogen, der erst 2007 mehr slet als ret beigelegt

werden kann. Vorerst aber wird die Angelegenheit auf die lange Bank

gesoben.

Kampf um den NATO-Beitri

Mit der Frage eines NATO-Beitris zieht Wolfgang Süssel in diesem

Sommer 1996 ein weiteres sierheitspolitises ema ho. Als

Außenminister ist ihm klar, dass das transatlantise Bündnis vor einer

entseidenden Veränderung steht. Die osteuropäisen Länder drängen



na dem Zerfall des Ostblos nit nur in die Europäise Union, wozu

ihnen der österreiise EU-Vorsitz 1998 den Weg ebnen wird. Sie wollen

au unter den Sutzsirm der NATO. Diese angestrebte

Doppelmitgliedsa bietet in den Augen Süssels die Chance, eine

Europäisierung der NATO in die Wege zu leiten. Die WEU, der

verteidigungspolitise Arm der EU, könnte mit der NATO versmolzen

werden, womit neben der transatlantisen Säule au eine eigenständige

europäise NATO-Säule entstünde. Bedingung für ein soles, von der

Bevormundung dur die USA emanzipiertes Sierheitssystem wäre

allerdings, dass alle EU-Mitglieder – also au Österrei – Mitglieder der

NATO sind. Die Voraussetzungen dafür versut Süssel ab 1996 mit der

von ihm lancierten Debae in Österrei zu saffen. In den

skandinavisen Ländern gibt es ähnlie Überlegungen.

Die NATO reagiert positiv auf die österreiisen Beitrisgedanken. Sie

würde ihre Osterweiterung, also die Aufnahme Polens, Ungarns und

Tseiens, gerne mit Österrei und nit um dessen Staatsgebiet herum

vornehmen. Österrei winken beträtlie wirtsaspolitise Vorteile,

und die NATO bietet au die Möglikeit einer Mitgliedsa à la carte.

Beispielsweise ist Luxemburg sogar NATO-Mitglied, ohne eine eigene

Armee zu haben. Do die überaus kontroverse Diskussion ist in Österrei

vorerst nit zu gewinnen. Süssel versiebt sie auf einen späteren

Zeitpunkt, au wegen des EU-Wahlkampfes.

In diesem Wahlkampf 1996 fehlt es Süssel wegen des Abseitsstehens der

Landesparteien und wegen des erst ein Jahr zurüliegenden

Nationalratswahlkampfs an Geld. Er versut dieses Manko dur

Kreativität auszugleien. Gemeinsam mit Freunden bringt er eine CD mit

Mären aus Europa heraus. Spitzenkandidatin Ursula Stenzel, Süssels

Meinungsforser Rudolf Bretsneider und andere Freunde spreen darauf

mit verteilten Rollen 15 Mären aus den ebenso vielen EU-Staaten. Eine

subtile Werbung für das gemeinsame Europa. Au Süssel selbst ist auf

der Plae zu hören, was die politise Konkurrenz und die Medien jubeln

lässt. Den Kalauer „Süssel erzählt Mären“ lässt si keiner entgehen.

Do die CD geht weg wie die warmen Semmeln. Bei der Präsentation im

Slossgarten von Sönbrunn muss si der ÖVP-Chef allerdings von der

Toter einer Journalistin eine tiefsinnige Frage stellen lassen: „Du, warum

spielst Du eigentli immer den Prinzen?“ Es ist einer der seltenen Fälle, in

denen Süssel keine Antwort weiß.



Wesentli härter als der EU-Wahlkampf verläu die Kampagne für die

ebenfalls am 13. Oktober 1996 stafindende Wiener Landtagswahl. Hier

spielt die ÖVP nur eine Nebenrolle. Die FPÖ startet mit dem Slogan „Wien

darf nit Chicago werden“ einen Ausländer- und Sierheitswahlkampf,

der ganz auf die Kernwählersiten der SPÖ abzielt. Jörg Haider, der

diesen „Kampf um den Gemeindebau“, wie er martialis genannt wird,

persönli anführt, kann am Wahlabend triumphieren: Er drüt die Wiener

SPÖ unter 40 Prozent. „Das Ende des Roten Wien“, titeln am nästen Tag

die Zeitungen, und: „Die neue Arbeiterpartei heißt FPÖ“.

Für die SPÖ ist dieser 13. Oktober somit ein rabenswarzer Tag. EU-

Wahl verloren, die Vormatstellung in Wien verloren – das kann nit

ohne Konsequenzen bleiben. Wie na jeder Wahlniederlage werden in der

SPÖ Rufe na mehr sozialer Wärme, mehr Härte gegenüber der ÖVP und

einer Rünahme der eingeleiteten Reformen laut. Wortführer sind wie

zumeist die Steirer. Dazu kommen diesmal au die Wiener, die dem

Parteivorsitzenden ernstli gram sind. Der Vorwurf lautet: Vranitzky habe

der Wiener SPÖ mit dem Sparkurs, den er si von Süssel habe einreden

lassen, den Wahlsieg vermasselt. Damit sind des Kanzlers Tage gezählt.

Längst gilt Finanzminister Viktor Klima in der SPÖ als der kommende

Mann. Und als der mätige Wiener Vizebürgermeister Hans Mayr

ungefragt ankündigt, dass Franz Vranitzky im kommenden Jahr zurütreten

werde, weiß man, was es geslagen hat.

Fest im Sael sitzt seit der EU-Wahl hingegen Wolfgang Süssel. Er hat

gezeigt, dass er – und zwar praktis im Alleingang – für die ÖVP Wahlen

gewinnen kann. Das stärkt sein innerparteilies Renommee beträtli. Ab

sofort und bis zum Ende seiner Obmanntage gibt es nie wieder eine

Führungsdebae in der Volkspartei.

Das hat neben dem Sieg bei der Europawahl 1996 au no zwei weitere

Gründe. Zum einen hat Süssel na der Übernahme des Parteivorsitzes

kurzerhand die ÖVP-Dreikönigstreffen abgesa, die von den

Selbstdarstellern in der Partei immer für Personaldebaen benutzt worden

waren. Stadessen führt er in der ÖVP Konferenzen zu klar umrissenen

emen ein. Und zum anderen pflegt er einen überaus kooperativen

Führungsstil, den er selbst einmal mit dem Satz „Der Hirtenhund umkreist

seine Herde“ besreibt. Was im Klartext heißt: Süssel telefoniert und

telefoniert und telefoniert. Die Entseidungsträger in der Partei werden von

ihm in jeder witigen Frage konsultiert und o drei Mal pro Woe



angerufen. An den Landeshauptleuten, Landesparteiefs und

Bündeobleuten mit all ihren Egoismen und Sonderwünsen war zuvor fast

jeder ÖVP-Chef verzweifelt. Süssel versteht es, die Granden zu einem

Team zu formen. Jeder in der Partei bekommt von ihm das Gefühl

vermielt, dass er gehört wird, dass er witig ist, dass er mitentseidet.

Der persönlie Kontakt, das weiß Süssel, ist dabei unersetzli. Da er im

Gesprä sehr überzeugend zu wirken vermag, hat er fortan kein Problem,

die Partei in seinem Sinne zu lenken. Sitzungen von Parteigremien, für die

Obmänner vor ihm o gefürtete Tribunale, sind für ihn nie ein Problem.

Er hat im Vorfeld mit allen Sitzungsteilnehmern geredet und weiß son vor

Beginn, was am Ende herauskommen wird. Jeder verlässt die Sitzung mit

dem beruhigenden Gefühl, dass die gefundene Lösung ritig und ganz in

seinem Sinne ist. Erst im Rübli besleit mane der Verdat, dass

eigentli immer das passierte, was Süssel wollte.

Die Kreise um Wolfgang Süssel

Zum Nadenken, zum Entwieln von Strategien setzt der ÖVP-Chef nit

auf die behäbigen Parteigremien, sondern auf konzentrise Kreise an

Beratern. Der engste Kreis besteht immer nur aus vier bis fünf Personen.

Süssel fällt es swer, si auf eine größere Zahl an Mensen wirkli

einzulassen. Wen er in den innersten Zirkel aufnimmt, der wird zuvor

eingehend von ihm geprü und beobatet. Denn Süssel braut lange,

um si an neue Mitarbeiter zu gewöhnen.

Zu seinem „Küenkabine“ zählen in all den Jahren Elisabeth Gehrer,

Andreas Khol und Wilhelm Molterer. Dazu der jeweilige Kabinesef –

zunäst Ulrike Baumgartner-Gabitzer, dann Ursula Plassnik und zuletzt

Martin Falb. Und in den Kanzlerjahren seine Pressespreerin Heidi Glü

und Generalsekretär Reinhold Lopatka. Diese handverlesenen Personen

genießen das unbedingte Vertrauen Süssels. Mit ihnen besprit er alles

und lässt si von ihnen au etwas sagen. Aus diesem engsten Kreis – vom

Rest der Partei argwöhnis bis eifersütig beäugt – dringt nie etwas na

außen. Ein soles Team von Vertrauten braut Süssel, um arbeiten zu

können und si wohl zu fühlen. Vor ihnen hat er keine Geheimnisse, mit


